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Der Blues des Wanderers
„Wechselnde Mädchenbekanntschaften, minimales politisches Interesse“: 

Der Leipziger Rockmusiker Klaus Renft, 23 Jahre nach dem Verbot seiner Band immer noch als
DDR-Legende verehrt, veröffentlicht nun seine Lebensbilanz. Von Lothar Gorris 
Renft: „Geschichtlich wertvoll“
Kerle wie Klaus Renft gibt es überall
auf dieser Welt. Romantische Ver-
lierer, nichtsnutzige Hasardeure und

Vagabunden, die von schönen Mädchen
nicht lassen können und doch bei keinem
bleiben wollen, die ins Auto springen und
am liebsten die ganze Welt umfahren wür-
den. Weil woanders die Mädchen womög-
lich noch schöner sind.Weil die Liebe nicht
hält, was die Sehnsucht ver-
spricht.Weil für einen Rocker
das Glück kein Zuhause hat.

Ein paar von ihnen hat das
Schicksal zu Gewinnern ge-
macht. Sie kommen aus
Memphis, London oder Li-
verpool, sie heißen Elvis Pres-
ley, Keith Richards oder Paul
McCartney, und längst schon
sind sie Poplegenden, deren
Gitarren, Autos und Anzüge
ausgestellt sind in der Ruh-
meshalle des Rock’n’Roll.

Klaus Renft ist auch so ein
Bursche, der nichts konnte
und fast alles bekam – Frau-
en, Whiskey und ein wenig
Ruhm. Damals, in den siebzi-
ger Jahren, verkauften sich
seine Platten hunderttau-
sendfach, er trat im Fernsehen auf, und in
seiner Heimatstadt nannten Fans ihn den
lieben Gott.

Renfts Pech ist es, daß all das auf der
falschen Seite der Mauer passierte – in ei-
nem Land, das zuviel Angst hatte vor dem
Rock’n’Roll und Typen wie Renft. Zwei
Platten durfte die Klaus Renft Combo, die
heißeste Rockband, die die Deutsche De-
mokratische Republik jemals hervor-
brachte, aufnehmen, bis sie 1975 verboten
wurde und Renft schließlich in den Westen
ausreisen durfte. Die Karriere war beendet.

Mehr als 20 Jahre liegt das zurück, und
Renft, der mit seinen traurigen Augen, den
speckigen Jeans und der Rasenmäher-Fri-
sur auch heute noch ausschaut wie ein ro-
mantischer Verlierer, läßt in einer Gegen-
wart ohne Zukunft die Vergangenheit
hochleben.

Immer wieder hat Renft seit der Wie-
dervereinigung seine Jungs zusammenge-
trommelt, um live die alten Hits zu spielen.
Diese Woche will er gleich dreimal, in Ber-
lin und in Leipzig, sein 40jähriges Büh-
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nenjubiläum feiern. Und die wiederveröf-
fentlichten Platten finden im Osten immer
noch reichlich Abnehmer.

Renfts Memoiren, unlängst bei einem
Ostverlag veröffentlicht und nach dem
Renft-Song „Zwischen Liebe und Zorn“
betitelt, haben sich inzwischen 6000mal
verkauft – ungewöhnlich viel für ein Buch,
das neben einem ausführlichen Interview
unkommentiert Tagebücher sowie Stasi-
Akten abdruckt und in westdeutschen
Buchhandlungen kaum geführt wird*.

Seitdem läßt sich Renft von seinen im-
mer noch wechselnden Freundinnen auf
Lesereise nach Hoyerswerda, Potsdam
oder Altenburg quer durch die alte DDR
chauffieren – im Kofferraum Mischpult,
Verstärker, Lautsprecher. In Gemeinde-
häusern, Buchhandlungen, Kneipen erzählt
er drei Stunden lang Geschichten aus sei-
nem Rockerleben. Und egal ob nun 200
Fans kommen oder nur 40: Klaus Renfts
Auftritte geraten stets zur melancholischen
Nostalgie-Party für einen Staat, der zwar
seine Bürger nicht nett behandelte, aber
in dem der Rock’n’Roll wenigstens noch
wild und gefährlich war.

So gefährlich, daß die Partei Renft in 40
Jahren dreimal das Musizieren verbot. Das
erste Mal 1962 – da trat die Klaus Renft

* Klaus Renft: „Zwischen Liebe und Zorn“. Herausge-
geben von Hans-Dieter Schütt. Schwarzkopf & Schwarz-
kopf, Berlin; 320 Seiten; 29,80 Mark.
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Combo noch in Maßanzügen, spitzen
Schuhen und weißen Hemden auf und
spielte Songs von Little Richard, Fats Do-
mino und den Everly Brothers. „Verbrei-
tung amerikanischer Unkultur“ hieß die
offizielle Begründung.

Die Beatles sangen „Twist & Shout“, die
Stones „Tell Me“, und die nahende Revo-
lution kündigte sich allein schon dadurch

an, daß sogar die Beatfans
im Osten sich die Haare
über die Ohren wachsen
ließen. Renft, gelernter
Tischler, wollte da nicht
zurück an die Werkbank,
gründete die Butlers, kauf-
te sich einen Daimler, Bau-
jahr 1932, und tourte mit
seiner neuen Band über
die Dörfer. „Eine wunder-
bare Zeit“, sagt er. „Als
Gage gab es frische Blut-
würste, und hinten im Kof-
ferraum verstauten wir die
Groupies.“

Das Treiben der Butlers
blieb nicht unbemerkt.
„Durch die vorgetragene
Musik gerieten ein Teil der
Jugendlichen derart in Er-

regung, daß sie auf Tischen, Stühlen und
Bänken tanzten“, berichteten beispiels-
weise die Leiter einer Konsum-Gaststätte
in der Nähe von Altenburg – und die Stasi
bewahrte sogar die Schadensrechnung auf:
Für 1000 Mark war Mobiliar und Geschirr
zu Bruch gegangen. „Sie legen ein un-
mögliches Verhalten an den Tag, indem sie
mit ihren Gitarren auf Show machen und
dabei die unmöglichsten Verrenkungen
vollführen“, schrieb ein Leipziger Vopo
voller Sorge. „Bei labilen Jugendlichen er-
regt diese Spielart großen Beifall.“ Vor Auf-
tritten ließen die Bürokraten die Haarlän-
ge der Musiker überprüfen, und die Sänger
durften sich auf der Bühne beim Gesangs-
vortrag auch nicht auf die Knie werfen.Als
schließlich Rolling-Stones-Fans 1965 bei ei-
nem Konzert in West-Berlin die Waldbüh-
ne zerlegten, nutzten die Leipziger Kul-
turfunktionäre die Gelegenheit und ver-
boten alle Beatbands, darunter auch die
populären Butlers: „Die Kapelle steht im
Widerspruch zu den moralischen und ethi-
schen Prinzipien der DDR.“
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Ein paar Tage später schon tauchten die
ersten Flugblätter auf: „Weg mit dem Ver-
bot der Beatkapellen“, forderten sie, und
so versammelten sich am Sonntag, dem 31.
Oktober 1965, um zehn Uhr morgens 2500
Jugendliche auf dem Wilhelm-Leuschner-
Platz zur ersten und wohl einzigen
Rock’n’Roll-Demonstration auf deutschem
Boden. „Nichts war vorbereitet“, erzählt
Renft. „Keine Redner, keine Musik – wir
standen nur auf der Straße und warteten.“
Ein Riesenaufgebot der Polizei, teilweise
mit Maschinenpistolen sowie aufgespieß-
Renft (l.), Renft-Band Butlers (1964): „Machen mit ihren Gitarren auf Show“ 

Renft-Vorbilder Beatles (1965)
Vom Schicksal zu Gewinnern gemacht 
ten Bajonetten bewaffnet und unterstützt
von Panzerspähwagen und Wasserwerfern,
prügelte die Jugendlichen von der Straße.
200 von ihnen wurden eingekesselt und
schließlich zur Strafarbeit in den Braun-
kohletagebau abtransportiert.

Ein paar Jahre lang verkaufte Renft in ei-
nem Musikgeschäft Noten und spielte un-
angemeldet in Bars. Erst Ende der sech-
ziger Jahre versuchte er ein neuerliches Co-
meback. Zwar trug er inzwischen Matte,
Fellmantel und Cordschuhe, und auch die
Musik, die Renft vorschwebte, klang härter
und lauter, aber seine Idee von Rock’n’Roll
war, glaubt man der Einschätzung eines
Stasi-Spitzels, immer noch dieselbe: „Wech-
selnde Mädchenbekanntschaften, minima-
les politisches Interesse“. Die neue Renft
Combo spielte Songs von Led Zeppelin bis
Pink Floyd und wurde schnell zur po-
pulärsten Underground-Band der DDR.
„Es war völlig ausgeflippt“, erzählt Renft-
Gitarrist Peter Gläser. „Die Leute haben
sich im Saal die Klamotten vom Leibe ge-
rissen und wie wild gesoffen.“

Ab 1971, in einer Phase der kulturellen
Liberalität, schließlich produzierte die
Renft-Combo eigene Songs, die schnell zu
Hits wurden: „Wer die Rose ehrt“, „Ketten
werden knapper“ und „Chilenisches Me-
tall“, ein Stück, das die Renfts, wie man sie
inzwischen nannte, nach dem Militärputsch
in Chile aufnahmen. Weil die Texte nicht
frei waren von Zugeständnissen an die
SED, witterten einige Fans Verrat und
schimpften die ehemaligen Helden
„Schweine-Renft“.

Als sie schließlich 1973 bei den Weltju-
gendfestspielen in Ost-Berlin zusammen
mit internationalen Stars „Give Peace A
Chance“ singen durften, da glaubte auch
Renft, daß es doch noch etwas werden kön-
ne mit einer weltoffenen DDR. Doch schon
beim Abschlußbankett war Schluß mit der
Euphorie: „Da gab es Sachen beim Buffet,
da hatte ich noch nie im Leben etwas von
gehört, geschweige denn gegessen. Überall
standen diese Fettärsche in Blauhemden

herum, diese Spießer, und
wollten uns auch noch für
unseren Auftritt loben.“
Renft und Sänger Thomas
Schoppe kippten noch ein
paar Whiskeys und ver-
schwanden: „An diesem
Abend war uns klar: Die
werden nie was begrei-
fen.“IN

T
E
R

-T
O

P
IC

S

d e r  s p i e g e l  1 3 / 1 9 9 8
Je grimmiger die SED versuchte, Kon-
trolle über die Renfts zu bekommen, um so
politischer wurde die Band. Vor allem die
Texte des Lyrikers Gerulf Pannach, beein-
flußt von Wolf Biermann und Robert Ha-
vemann, führten zur Eskalation: In Songs
wie „Glaubensfragen“ oder„Otto-Ballade“
wurden Tabuthemen wie Wehrdienstver-
weigerung und Republikflucht besungen.
„Schocken! Schocken müssen wir sie!“ 
forderte Pannach. Und wenn Schoppe den
FDJ-Chef Krenz im Publikum erblickte,
dann schnauzte er von der Bühne runter:
„Wenn ich das Arschloch schon sehe.“

Aus Angst vor einem neuerlichen Ver-
bot suchte Renft nach Kompromissen. Die
Band aber wählte ihn als musikalischen
Leiter ab; weil er zu unpolitisch sei, Star-
kult betreibe und auch zu schlecht Baß
spiele. So zerstritten waren sie, daß sie
sich noch nicht einmal mehr darauf
verständigen konnten, wieviel Gläser Bier 
nun schicklich seien für einen echten
135
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Renft-Poster in der „Neuen Berliner Illustrierten“ (1974)*: „Die werden nie was begreifen“

Musiker Renft (1997) 
Rocker. „Es war dieser kleinkarierte Staat,
der uns gleichsam hochputschte“, berich-
tet Renft in seinen Memoiren. „Was haben
wir eigentlich gemacht? Wir haben das
Wah-Wah-Pedal getreten, ließen unsere
langen Haare auf Satinhemden peitschen.
Wir wollten nicht den Staat im Griff
haben, sondern nur Synthesizer und 
Mellotron.“

Im Dezember 1975 schließlich das Ver-
bot: „Die Klaus Renft Combo wird als
nicht mehr existent angesehen.“ Ein halbes
Jahr später durfte Renft ausreisen. „Ich
hatte die Schnauze voll von der DDR“,
sagt er. Im November wurden Pannach und
Gitarrist Kuno Kunert verhaftet und neun
Monate später von der Bundesregierung
freigekauft. Sänger Schoppe folgte 1978 in
den Westen. Der Saxophonist Peter Pjotr
Kschentz arbeitete wieder als Kraftfahrer.
Nur Schlagzeuger Jochen Hohl und Gläser
spielten in einer anderen Band.

Die langen Jahre in der Bundesrepublik
kommen Renft heute vor wie ein langer
„Aufenthalt im Transitraum“. Erst warf
ihm Wolf Biermann, ein halbes Jahr nach
Renfts Ausreise ausgebürgert, auf einer
Pressekonferenz Feigheit vor: Renft habe
sich „mit bedenklicher Freiwilligkeit nach
Westen abgesetzt“. Dann spannte ihm die
inzwischen ebenfalls im Westen lebende
Nina Hagen seine neue Band aus.

Ein ARD-Dokudrama („Saitenwech-
sel“) eines befreundeten Journalisten, in
dem Renft sich selbst spielte und das ei-
gentlich zeigen sollte, wie sich der
Ostrocker auch im Westen durchsetzt, por-
trätierte ihn als schweigsam-verschrobe-
nen Ossi, der nicht begreift, was mit ihm
passiert. „Ich saß vor dem Fernseher und
verstand die Welt nicht mehr“, erinnert er
sich. „Plötzlich war ich ein Loser.“

* 3. v. l.: Bandleader Renft.
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Den Job als Musikredakteur beim Rias
schmiß er nach kurzer Zeit wieder hin.Als
Tonmeister beim West-Berliner Renais-
sance-Theater überbrückte er die achtziger
Jahre. 1988 wird er, seine Frau hatte ihn
verlassen, schließlich arbeitslos; er zieht
von Freundin zu Freundin, von Wohnung
zu Wohnung. „Der Westen war schlimmer
als die DDR. Die war wenigstens noch eine
Art Abenteuerspielplatz.“

Als die Mauer schließlich fällt und er
zurückkehrt in den Osten, ist er überrascht,
daß die Klaus Renft Combo immer noch
nicht aus den Köpfen der Osthippies ver-
schwunden ist. Renft, der inzwischen nicht
mehr aussieht wie ein Gammler, sondern
wie einer, dem man am liebsten einen Fün-
fer in die Hand drücken möchte, gibt sich
in einer Ost-Berliner Kneipe einem Fan als
der berühmte Klaus Renft zu erkennen –
und der antwortet: „Wenn du Penner noch
einmal behauptest, daß du Renft bist, hau’
ich dir eins auf die Schnauze.“
Schon am Abend des Wiedersehens
mit seiner Band braucht es nur ein
paar Bier, und der alte Streit ist
wieder da.Trotzdem geben sie 1990
bis 1996 mit wechselnder Besetzung
80 Konzerte. Sie fluchen, sie trin-
ken, sie prügeln sich; und am Ende
wird Renft von seinen alten Freun-
den aus der Band geworfen. Seit-
dem touren zwei Bands unter glei-
chem Namen durch die neuen Bun-
desländer. „In jeder Psychiatrie gibt
es mindestens drei Napoleons“,
sagt Renft. „Warum soll es in der
Realität keine zwei Renfts geben?“

Bitterkeit aber will er nur selten
zulassen. Neulich, nach der Beerdi-
gung des Regisseurs Heiner Carow,
der eigentlich noch einen Film über
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die Klaus Renft Combo drehen wollte, spa-
zierte Renft mit seiner Freundin zurück zur
S-Bahn-Station.Vier dicke Limousinen fuh-
ren an ihnen vorbei – drin die Musiker der
Puhdys, jener Band, die nach dem Verbot
der Renft Combo deren Nachfolge antrat
und bei Renft-Fans stets als opportunistisch
verpönt war. „Aber meinste, die hätten an-
gehalten?“ Ein Frühstück am Nachmittag in
der Einzimmerwohnung von Renft in Ber-
lin-Mitte. Er spielt Demos für eine neue
Renft-Platte vor, die er im April aufneh-
men will. Seltsam außerhalb jeder Zeit und
jeden Raumes klingen die teils bluesbesof-
fenen, teils rockigen Lieder, und einen Plat-
tenvertrag hat er auch noch nicht. Sylvia,
eine Freundin, mit der er noch im vergan-
genen Jahr zusammengelebt hat, ist auf Be-
such – die beiden überlegen, ob sie es nicht
noch einmal versuchen wollen.

Ihr Renft ein Gescheiterter? „Alles, was
er anfaßt, wird zu Gold“, sagt Sylvia und
klingt dabei genauso stolz wie spöttisch.
„Er spielt nicht gut Baß und wurde doch zu
einem der größten Rockstars der DDR. Er
ist kein geübter Redner und setzt sich vor
Hunderten von Leuten hin und erzählt aus
seinem Leben. Er ist nicht sexy und kann
sich kaum vor Weibern retten. Er interes-
siert sich nicht für Politik und wurde zum
Staatsfeind.“ Renft sitzt in seinem Sperr-
müll-Sessel, raucht Pfeife und schüttelt
lächelnd den Kopf – „diese Weiber!“

Das Ministerium für Staatssicherheit
führte die Akten des Staatsfeindes unter
dem Namen „Wanderer“. Vielleicht saß
dort irgend jemand, der heimlich ein Herz
für den Rock’n’Roll hatte und der das Lied
kannte, mit dem ein Amerikaner namens
Dion 1961 die Hitparaden der Welt er-
oberte. „The Wanderer“ heißt es und ist
ein Song über die grenzenlose Freiheit, die
nicht immer glücklich macht.Vielleicht war
es auch derselbe Stasi-Offizier, der lange
nach Renfts Ausreise die Akte endlich
schloß und mit dem Vermerk „geschicht-
lich wertvoll“ vor der Vernichtung rettete.

So sorgte die Stasi
dafür, daß Renft, der
unpolitische Rocker,
doch noch einen Platz
in einer Art Ruhmes-
halle fand. Die Erst-
pressung des Albums
„Klaus Renft Combo“
und seine alte Baßgitar-
re sind heute als Reli-
quien eines System-
opfers und Widerständ-
lers ausgestellt im Bon-
ner Haus der deutschen
Geschichte – nur ein
paar Meter entfernt von
Helmut Kohls Strick-
jacke. Kein richtig wür-
diger Platz für einen al-
ten Rock’n’Roller.Aber
es hätte auch schlimmer
kommen können. ™T.
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